
W
enn in einem Gymnasium 
Lateinstunden reduziert 
werden, geht es selten nur 
um eine Stundenplanfrage. 
In Österreich hat die Ankündigung, den 
Unterricht in Informatik und Künstlicher 

Intelligenz auszubauen und dafür unter an­
derem Latein zu kürzen, eine alte bildungs­
politische Grundfrage von Neuem sichtbar 
gemacht: Was gehört zur Allgemeinbil­
dung, und wer entscheidet darüber?

Die Debatte darüber wird oft als Kon­
flikt zwischen humanistischer Tradition 
und technischer Moderne verstanden, 
der je nach Temperament in die eine 
oder andere Richtung entschieden wird. 
Die einen beklagen den Verlust klassi­
scher Bildung, die anderen verweisen 
auf die Erfordernisse des Arbeitsmarkts 
und den Wettbewerbsdruck. Beides 
greift jedoch zu kurz.

Jede Epoche muss neu bestimmen, 
welche Kenntnisse, Denkweisen und Kul­
turtechniken sie an die nächste weiterge­
ben will. Der Lateinunterricht zeigt, wo­
rum es dabei geht. Für ihn wird selten mit 
dem Nutzenargument geworben. Viel­
mehr verweist man auf seinen Bildungs­
wert: Latein schult Präzision, Struktur­
denken, historisches Bewusstsein und die 
Fähigkeit, sich in einem komplexen for­
malen System zu bewegen. Es lehrt, Spra­
che bewusst zu gebrauchen und Gedan­
ken sorgfältig zu formulieren. Das sind 
gute Argumente. Sie sprechen aber nicht 
gegen Informatik, sondern für sie.

Schule und Bildung erschöpfen sich 
nicht im Nutzen für den späteren Beruf. 
Ihr Ziel ist die Entfaltung jener Kräfte, die 
den Menschen befähigen, die Welt zu ver­
stehen, ein eigenes Urteil über sie zu bil­
den und sie verantwortlich mitzugestalten. 
Wenn sich die Welt verändert, muss sich 
auch der Bildungskanon verändern.

Das ist in der Geschichte der Schule 
immer wieder geschehen. Als die moder­
ne Welt entstand, wurden Naturwissen­
schaften, moderne Sprachen und techni­
sche Bildung nicht deshalb wichtig, weil 
ältere Bildungsinhalte wertlos geworden 
wären, sondern weil eine veränderte
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Welt neue Denkformen verlangte. Die 
Schule musste lernen, dass die industriel­
le und wissenschaftliche Moderne nicht 
allein mit den Bildungsidealen der Vor­
moderne zu verstehen war.

Heute stehen wir vor einer ähnlichen 
Aufgabe. Die von Menschen geschaffene 
Welt wird zunehmend durch Informa­
tionsverarbeitung, Automatisierung und 
Künstliche Intelligenz geprägt. Wer diese 
Welt verstehen will, muss nicht nur Gerä­
te bedienen können. Er muss die Prinzi­
pien verstehen, nach denen Informatio­
nen dargestellt, verarbeitet, ausgewertet 
und in Entscheidungen übersetzt werden.

Niemand zweifelt an der Bedeutung des 
Unterrichts in Muttersprache und Mathe­
matik. Die Muttersprache ist Grundlage 
von Denken, Verstehen und Kommunika­
tion. Sie ermöglicht es, abstrakte Begriffe 
zu entwickeln und komplexe Gedanken zu 
strukturieren. Mathematik wiederum ist 
eine Sprache, die es erlaubt, die Welt und 
ihre Phänomene exakt zu beschreiben, sie 
in abstrakten symbolischen Formen zu 
untersuchen und Argumentationen auf 
ihre Korrektheit zu überprüfen. Sie ist da­
durch zu einem unverzichtbaren Instru­
ment für die Erforschung und Gestaltung 
der Welt geworden.

Welchen grundlegenden Beitrag leistet 
nun die Informatik zur allgemeinen Bil­
dung? Zunächst muss man ein Missver­
ständnis ausräumen. Informatik hat mit der 

Nutzung digitaler Technologien — etwa im 
Sinne eines Computerführerscheins — und 
mit der im deutschsprachigen Raum oft da­
mit verbundenen Medienbildung ungefähr 
so viel zu tun wie Physik mit dem Autofah­
ren. Wer Physik lernt, lernt nicht, ein Auto 
zu bedienen. Er lernt die Gesetze zu verste­
hen, ohne die weder Motoren noch Strom­
netze noch Satelliten denkbar wären. Ähn­
lich verhält es sich mit der Informatik.

Informatik ist die Wissenschaft der 
automatisierten Informationsverarbei­
tung. Sie untersucht, wie Informationen 
dargestellt, gespeichert, übertragen, ver­
ändert und zur Gewinnung neuen Wissens 
verwendet werden können. Sie entwickelt 
abstrakte Darstellungen von Informatio­
nen und Prozessen und fragt, wie solche 
Darstellungen so präzise werden, dass ihre 
Ausführung Maschinen überlassen wer­
den kann. Sie unterstützt Entscheidungs­
prozesse, ermöglicht Simulationen, auto­
matisiert Abläufe und schafft die Grundla­
ge für viele der Technologien, die unsere 
Gegenwart bestimmen.

Ihr Beitrag zur Bildung beschränkt sich 
aber nicht auf Abstraktionsvermögen und 
Problemlösefähigkeit, wie wir sie aus der 
Mathematik kennen. Informatik bringt da­
rüber hinaus die Denkweise der Ingenieur­
wissenschaften in die Schule: Probleme 
präzise beschreiben, sie systematisch in 
kleinere Teilprobleme zerlegen, aus deren 
Lösung eine Gesamtlösung zusammenset­

zen, Entwicklungsprozesse planen, Ergeb­
nisse auf ihre Funktionalität prüfen, mit 
anderen Lösungen vergleichen und Ideen 
zu ihrer Verbesserung entwickeln. Das ist 
kein bloß technisches Training. Es ist eine 
Denkform.

Wer Informatik lernt, lernt, Regeln expli­
zit zu machen, Sonderfälle zu erkennen und 
Verfahren so zu beschreiben, dass sie nach­
vollziehbar und überprüfbar werden. Er 
lernt, nicht bei der Intuition stehen zu blei­
ben, sondern zu fragen: Ist die Beschrei­
bung eindeutig? Ist sie ausführbar? Ist sie 
vollständig? Wo liegen ihre Grenzen?

Gerade die Entwicklung der Künstli­
chen Intelligenz macht diesen Bildungs­
wert sichtbar. Kl-Systeme übernehmen 
heute Tätigkeiten, die man lange nur Men­
schen zugetraut hätte. Sie erzeugen Texte, 
übersetzen Sprachen, erkennen Muster, 
klassifizieren Bilder, unterstützen medizi­
nische Diagnosen, schreiben Programme 
und helfen bei wissenschaftlicher For­
schung. Sie tun dies nicht durch Magie, 
sondern durch formale Modelle, Daten, 
Algorithmen, Optimierungsverfahren und 
statistische Verfahren des Lernens.

Deshalb reicht es nicht, solche Systeme 
bedienen zu können. Die entscheidende 
Frage lautet nicht, wie man ChatGPT 
möglichst geschickt benutzt. Sie lautet, wie 
man beurteilt, was solche Systeme leisten, 
warum sie scheitern können, welche 
Grenzen sie haben und welche Verantwor­

tung bei ihrem Einsatz entsteht. Wer nur 
die Oberfläche beherrscht, bleibt abhän­
gig von den Urteilen anderer. Gute Infor­
matikbildung vermittelt nicht den Um­
gang mit den Werkzeugen des Tages, son­
dern die Konzepte, auf denen sie beruhen.

Man darf Informatik deshalb nicht le­
diglich als ein neues Schulfach mit spezifi­
schem Fachwissen verstehen. Die infor- 
matische Denkweise ist wesentlich älter 
als der Computer. Computer sind ein spä­
tes Ergebnis einer langen Entwicklung: 
der Suche nach Formen, in denen Infor­
mationen und Gedanken eindeutig be­
schrieben, gespeichert, verarbeitet und 
weitergegeben werden können. Schrift, 
mathematische Symbolsprache, formale 
Regeln und algorithmische Verfahren ge­
hören zu dieser Tradition. In allen Fällen 
geht es darum, flüchtige Gedanken in sta­
bile, prüfbare Formen zu bringen.

Darin ähnelt Informatik den klassi­
schen Bildungsfächern stärker, als viele 
Kritiker vermuten. Wer einen lateini­
schen Satz analysiert, lernt, auf Struktur 
zu achten. Wer einen mathematischen 
Beweis führt, lernt, zwischen Behaup­
tung und Begründung zu unterscheiden. 
Wer sich mit Informatik beschäftigt, 
lernt, Gedanken so zu präzisieren, dass 
sie nicht nur plausibel klingen, sondern 
eindeutig ausgeführt und überprüft wer­
den können. Dieser Zwang zur Klarheit 
gehört zu den anspruchsvollsten geisti­
gen Disziplinen überhaupt.

Der gebildete Mensch des 21. Jahrhun­
derts muss verstehen, welche Rolle for­
male, informationsverarbeitende Syste­
me und Künstliche Intelligenz für die 
Ordnung der modernen Welt spielen. Die 
Verteidiger des Lateinunterrichts haben 
recht: Schule darf mehr sein als berufli­
che Vorbereitung. Gerade deshalb gehört 
Informatik zur Allgemeinbildung. Nicht 
weil die Wirtschaft Programmierer benö­
tigt, sondern weil eine freie Gesellschaft 
Bürger braucht, die die Regeln verstehen, 
nach denen ihre Welt funktioniert.

Roderick Bloem lehrt Informatik an der 
TU Graz, Juraj Hromkovic an der ETH Zürich.
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